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R ach Beendigung de3 fogenannten Kulturlampfes hat 


ſich im evangelifchen Kreiſen das ſchmerzliche Gefühl 
geregt, daß die katholiſche Kirche durch den Gewinnſt, welchen 
fie als Kampfesbeute davongetragen hat, ein ſtarkes Übergewicht 
erlangt habe, welches in einem bevorjtehenden Kampfe mit der 
evangelifchen Kirche und mit dem Protejtantismus überhaupt 
in bedauerlichiter Weife fich geltend machen werde. Daß aber 
ein folcher Kampf bald und nach langjähriger Spannung in 
aller Surchtbarfeit entbrennen werde, ijt vielfach und namentlich 
von den Wortführern der zeitigen kirchenpolitiſchen Bewegung 
mit Sicherheit vorausgejagt worden. Da dieſe Behauptungen 
Glauben gefunden Haben, und gewiß nicht ohne Grund, jo 
dürfte e8 an der Beit fein, im vollen Bewußtfein der Stärke 


unferer Gegner prüfend und wägend in die Nüftfammer der 
evangelifchen Kirche und des Protejtantismus zur Befichtigung 
der Waffen zur treten, welche ung zur Verfügung ftehen. 


J. 


Unter den Rechten, welche der katholiſchen Kirche durch 
die Nachgiebigkeit des preußiſchen Staates zugeſtanden ſind, iſt 
das am heißeſten erſehnte die ihr völlig freigegebene Bildung 
des Klerus durch Neugründung von biſchöflichen Seminarien 
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und deren unbeſchränkten Beſuch. Mit dieſem echte, von 
welchem fie zweifellos den unumfchränktejten Gebrauch machen 
wird, hat die Fathofifche Kirche die theologiſche Wijjenjchaft als 
eine für fie unbrauchbare Waffe in die Ede gejtellt. Freilich 
durfte fich die katholiſche Theologie, weil jie an ein als uns 
fehlbar geltendes Lehrgebäude mit reinlich ausgefeilten Lehr: 
jägen gebunden war, zu einer wahrhaft freien wijjenjchaftlichen 
Forſchung nicht emporjchwingen. Sie beharrt jeit 1500 Jahren 
auf demselben Standpunkte, fie gibt den Inhalt des Chriſten— 
tums in den antifen Denkformen der griechischen Philoſophie 
unermüdlich wieder, ohne je geprüft zu haben oder erwägen zu 
wollen, ob diefe Form den Inhalt in feiner Fülle und Kraft 
zu faſſen im jtande ift. Fehlt es nun aber auch der fatholijchen 
Theologie an den großen, befreienden Gefichtspunkten, welche 
wahre Wiſſenſchaft ermöglichen, jo hat es doch den katholiſchen 
Theologen weder an Scharfjinn noch an Gelehrſamkeit gefehlt, 
und Haben fie namentlich in der Einzelforfchung jehr achtungs— 
werte Leiftungen aufzuweijen. Der Trieb zu folchen gelehrten 
Arbeiten liegt num doch, abgejehen von der Neigung des Einz 
zelnen, in dem naturgemäß ſich entwidelnden Eifer der Fakul— 
täten einer Hochjchule, jowie in der Anregung, welche von einer 
fernbegierigen Zuhörerfchaft ausgeht. Diefer Trieb muß aber 
erlahmen, wenn neben der Hochichule ein Seminar befteht, 
wenn dem jeminariftijch gebildeten und gefchulten Kleriker eine 
ficherere Zufunft blüht, als dem afademifch gebildeten, deſſen 
geiftige Richtung immerhin nicht jo zuwerläffig in den Augen 
der geiftigen Oberen erjcheinen wird. Die katholiſch-theologiſche 
Fakultät verliert ihre Bedeutung, und die wiſſenſchaftliche Bildung 
des Klerus verliert ihren Wert. 

Die katholiſche Kirche hält alſo die Wiſſenſchaft für ent— 
behrlich. Darf ſie es für die evangeliſche Kirche werden? Es 
gab eine Zeit, wo dieſe Frage allſeitig mit einem fröhlichen 
„Nein“ beantwortet worden wäre. Heute aber zeigt ſich eine 
etwas ſchwankende Haltung. Man glaubt die Beſetzung der 
theologiſchen Lehrſtühle von der Zuſtimmung kirchlicher Organe 
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abhängig machen zu müffen, nicht um die Freiheit der Wiljen- 
schaft zu bejchränfen, jondern um zu verhüten, daß die auf den 
Hochichulen zu bildenden Fünftigen Geiftlichen dem Unglauben 
verfallen. Hiernach jcheint es doch, als wenn wenigjtens eine 
gewiffe Anzahl von Lehrjägen unantaſtbar jejtjtehen und bon 
der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung ausgejchlofjen bleiben joll; 
als wenn, fobald auch Hier Freiheit zugeftanden würde, der 
Hriftliche Glaube in Frage gejtellt werde. Iſt dem wirklich 
io, dann bejteht zwijchen der katholiſchen und der evangelijchen 
Kirche in Beziehung auf ihre Stellung zur theologijchen Wiſſen⸗ 
ſchaft keine grundſätzliche Verſchiedenheit, ſondern höchſtens der 
Unterſchied einer größeren Weitherzigkeit und einer geringeren. 
Beide ſind dann Lehranſtalten, von denen jede einen Schatz un— 
fehlbarer Lehre hütet und ihren Gliedern überliefert und mit— 
teilt. Die katholiſche Kirche trägt dieſen Charakter, womit 
aber nicht behauptet ſein ſoll, daß ihr Weſen damit erſchöpfend 
bezeichnet ſei. Die evangeliſche Kirche aber, wenn ſie ſich ſelbſt 
nicht untreu werden will, muß es ablehnen, eine Lehranſtalt 
zu ſein. Sie iſt eine Gemeinſchaft der Gläubigen. Das will 
zwar die katholiſche Kirche auch ſein, aber der Glaube, den ſie 
fordert, iſt die Zuſtimmung zu ihrer kirchlichen Lehre und die 
Unterwerfung unter ihre das Heil verbürgende Macht. Der 
Glaube aber, welchen die evangeliſche Kirche fordert und pflegt, 
der behauptet ſeine Unabhängigkeit jeder Lehrbeſtimmung gegen— 
über. Denn unſer Glaube, der die. Welt überwunden hat, war 
eher da, als die Theologie, welche beftrebt ift, den Inhalt 
unjer8 Glaubens begrifflich zu erfaffen. Der Glaube bedarf 
einer wiſſenſchaftlichen Lehrdarjtellung feines Inhalts ebenjo- 
wenig wie den wifjenjchaftlichen Beweis feiner Berechtigung; 
ihm genügt die Erfahrung des aus ihm hervorguellenden neuen 
Lebens, welches fich in der Gemeinde Chrijti und im Einzelnen 
als Gliede dieſer Gemeinde offenbart. Die evangelifche Kirche 
fennt darum feine kirchliche Lehre, jondern nur ein Firchliches 
Bekenntnis. Dieſes Firchliche Bekenntnis entjpricht dem Be— 
dürfnis um. jo befriedigender, je mehr es fich der theologischen 
1* 
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Fafjung des Glaubensinhaltes enthält. Denn der Glaubens- 
inhalt beruht auf Offenbarung, während die Theologie die 
Arbeit des menschlichen Geiſtes iſt, den chriftlichen Glauben 
nad) jeinem Inhalte und feinen Außerungen wifjenjchaftlich zu 
erfaſſen. Diefe Arbeit fordert unjer Geiſt, welcher, jeiner 
Natur nach, Klarheit erjtrebt und fich auch über das Geheimes 
nis eines von Gott gewirkten Lebens Klarheit verjchaffen will. 
In diejer richtigen Wertſchätzung der Theologie Liegt aber Die 
deutliche Erkenntnis, daß die Theologie dem Gejege aller wiſſen— 
ichaftlichen Arbeit unterliegt, daß es feine irrtumslofe, jemals 
in fich abgejchlojfene und für alle Zeiten giltige Theologie 
geben kann. Sie ift in bejtändigem Fluß, und jelbjt da, wo 
es zeitweife zu einer Übereinftimmung unter den Theologen 
fommt, jtellt fie doch immer nur das Maß zeitlicher theologijcher 
Erfenntnis dar, und es bleibt fraglich, ob nicht das nächjte 
Jahrzehnt neue Erfenntnisquellen erjchliegt und neue Geſichts— 
punfte eröffnet, durch welche die ganze frühere wifjenfchaftliche 
Erkenntnis, die zu einer gewijjen Allgemeinherrjchaft gelangte 
Theologie, eine durchgreifende Veränderung erleidet. Hieraus 
folgt, daß die theologische Wiljenjchaft volle Freiheit beanspruchen 
muß, und daß fie gegen die Irrgänge, welche fie in ihrer Ent- 
wiclung etwa einjchlägt, nur im fich ſelbſt die Mittel befißt, 
fich wieder zurecht zu finden. Bon außen Her, durch irgend 
welches Gebot oder Verbot Tann ihr niemals ein Dienft ge 
feiftet werden. Die katholiſche Kirche verlangt von ihrem ge: 
jamten Klerus und von jedem Laien, joweit diefer Tiberhaupt 
geijtig mitarbeiten darf, Daß fie völlig gleichartig theologiſch 
denfen, weil ihr Bekenntnis ein theologifches Syſtem ift. Die 
evangelijche Stirehe muß jeden, der jein Verhältnis zu Gott 
durch Jeſum Chriſtum vermittelt glaubt und auf Grund der 
Sündenvergebung und göttlihen Gnade als des freien Liebes— 
geſchenks Gottes fittliche Vollkommenheit erftrebt, als ihr leben— 
diges Glied anerkennen. Ob aber jemand fich diefen Glauben 
begriffsmäßig vermitteln will, und wie er denſelben theologijch 
erfaßt und zu einer einheitlichen Geſamtanſchauung verarbeitet, 
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muß fie freigeben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es bei Diejem 
oder jenem zu einer recht ichlechten Theologie fommt. Man 
braucht aber nicht zu fürchten, daß dieſe Freiheit zu einem bunt- 
ſcheckigen Durcheinander, zu einer Verwirrung führen werde; 
denn die Gewiſſen find im Glauben gebunden, und bezüglic 
des theologijchen Denkens bietet fich zur Förderung dasſelbe 
Mittel dar, wie bei jeder wifjenjchaftlichen Erkenntnis, der 
Austauſch der Geister und zwar im weiteften Sinne des Wort3. 
Die Theologie nimmt zwar, wie jede Wifjenjchaft, eine vornehme 
Haltung ein. Wiſſenſchaftliche Probleme gehören nur in den 
reis der Fachmänner, weil nur dieje über das Map der 
Bildung verfügen, welches zur Löſung derjelben erforderlic) 
ift. Dagegen die geficherten Ergebniffe der Forſchung, und 
Heven gibt e3 wie in jeder Wiſſenſchaft jo auch in der Theo: 
(ogie eine große Menge, gehören der Gejamtheit der Gemeinde, 
namentlich der Gebildeten in ihr. Muh die evangelijche Kirche 
jedem ihrer Glieder gejtatten, jelbjtändig theologijch zu denten 
auf Grund des Belenntnifjes, daß außer Chrifto fein Heil jet, 
jo muß fie auch das Material dazu darbieten. Vor allem, 
indem fie fordert, daß die ©eiftlichen das ganze Gebiet der 
Theologie nicht bloß kennen, jondern auch jelbjtändig beherrichen, 
Hamit fie das Wejentliche vom Unmejentlichen unterjcheiden und 
den religtöfen und ſittlichen Inhalt des Chrijtentums in jeiner 
majeftätijchen Einfachheit darzuftellen und wiederzugeben im 
ſtande find. Je gründlicher die wiſſenſchaftliche Bildung iſt, 
um ſo beſcheidener erkennt ſie die Grenze menſchlichen Denkens; 
die theologiſchen Streitigkeiten verſchwinden vor der Freude an 
der ſchlichten Offenbarung der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu. 
Die evangeliſche Kirche iſt alſo ihrem Weſen nach mit der 
theologiſchen Wiſſenſchaft verbunden, weil dieſe ihr das unent— 
behrliche Mittel zur Berichtigung und Vereinfachung ihrer Er— 
kenntnis iſt und zwar für alle ihre Bekenner. Hüte dich, Rom, 
du haſt es nicht nur mit einer Gelehrtenzunft zu thun, wenn 
wir die Wiſſenſchaft wider dich aufrufen, ſondern mit der 
ganzen Macht proteſtantiſcher und evangeliſcher Bildung. Hüte 
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dich, Rom, du Hajt dich von jeher vor der Bibel gefürchtet, wir 
haben jte jeither noch fleißiger durchforſcht. Wir Haben dem 
unmwijjenjchaftlichen Gebrauche entjagt, einzelne Worte aus dem 
Bujammenhange zu reisen und darauf Beweife zu bauen. Mit 
zarter Gemwifjenhaftigfeit begreifen wir die Bücher der heiligen 
Schrift im Lichte der Zeit, in welcher fie entjtanden find; im 
Geiſte ihrer Verfaſſer verjtehen wir das einzelne aus dem 
Ganzen und werfen die lüjterne Geiftreichigfeit ab, welche etwas 
in die Schrift hineinlejen will, was nicht darinnen fteht. Hüte 
dich, Rom, wenn du dich mit deinem apoftolifchen Anſehen 
brüfteft! Die Zeit des Urchrijtentums ift erjchloffen, wir 
fennen Die treibenden Kräfte der Entwideluing in den erjten 
Sahrhunderten, wir fennen die Verhältniffe, unter welchen ſich 
die Bildung der römischen Kirche vollzogen Hat, wir laſſen 
deine Behauptungen nicht durch, wir entwirren die Fäden des 
trügeriſchen Gewebes. Hüte dich, Rom, wir kennen deine Ge— 
ſchichte und damit deine Schwächen! Die Wiſſenſchaft iſt eine 
prächtige Waffe. Du ſtellſt ſie verächtlich beiſeite, um dir einen 
gefügigen Klerus zu ſchaffen. Wir wollen die bewährte Waffe 
blank halten und ſchärfen. 


II. 


| Bei den Verhandlungen über die der römiſch-katholiſchen 
Kirche von ſeiten des Staates zu gewährenden Zugeſtändniſſe 
hat der Biſchof Kopp die Zulaſſung der Orden, namentlich auch 
der beſchaulichen Orden als ein Bedürfnis der katholiſchen Kirche 
hingeſtellt, weil ſonſt die Möglichkeit fehle, die chriſtliche Voll— 
kommenheit zur Darſtellung zu bringen. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß jede der chriſtlichen Kirchen die Erſtrebung 
der chriſtlichen Vollkommenheit oder, um ein modernes Wort zu 
gebrauchen, die Verwirklichung des chriſtlichen Lebensideals*), 
als den Zwed ihrer gejamten Thätigkeit verfolgen muß. Wird 
eine Kirche hierin behindert, jo unterbindet man ihre Lebens— 


*) Dies Wort ift durch Nic. Nothe in Gebrauch gekommen. 
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adern. Man wird alfo der fatholifchen Kirche hier ihr Recht 
zugeftehen müſſen. Was aber haben die bejchaulichen: Orden 
mit der chriftlichen Rollfommenheit zu thun? Die Auffafjung 
der chriftlichen Rollfommenheit in der katholiſchen Kirche beruht 
auf einer Weltanjchauung, wonach Natur und Geiſt als unver⸗ 
einbare Gegenſätze erfaßt werden. Das ſinnlich-leibliche iſt das 
Unvollkommene und das überſinnlich⸗geiſtige das Vollkommene. 
Die zu erſtrebende Vollkommenheit beſteht alſo darin, die über⸗ 
finnlichegeiftige Seite des Menfchenlebend aus der Berjtridung 
mit der finmfich-leiblichen Seite zu befreien, indem zu gunften 
einer möglichjt ausgedehnten Beichäftigung mit geijtlichen Dingen 
alle aus dem finnlich-leiblichen Leben entjtehenden Bedürfniſſe, 
Beziehungen und Verhältniſſe nur nebenbei berückſichtigt oder 
völlig unterdrückt und erneuert werden. Es iſt daher durchaus 
folgerichtig, wenn die katholiſche Kirche von denen, welche die 
chriſtliche Vollkommenheit in ihrem Sinne erſtreben wollen, Be— 
ſitzloſigkeit, Familienloſigkeit und Vaterlandsloſigkeit fordert, 
oder — um die herkömmlichen Worte zu gebrauchen — Armut 
Eheloſigkeit und unbedingten Gehorjan gegen Die geiftlichen 
Hberen verlangt. Denn es ift Har, daß der Beſitz nur durch 
fleißige Arbeit erworben und erhalten wird, die Familie ein 
jedes ihrer Glieder mit vielſeitigen Anſprüchen belaſtet, und das 
Vaterland aufopfernde Dienſtleiſtung fordert, alſo durch dieſes 
dreifache unſere Kraft und Zeit ſo ſehr in Beſchlag genommen 
wird, daß der Raum für eine beſchauliche Thätigkeit in Be- 
trachtung und Gebet bejchränft bleibt, und der Geift, mit allerlei 
ragen bejchwert, fich nur mühſam zu den überfinnlichen Dingen 
zu erheben vermag. Streicht man aus einem Menjchenleben 
Beſitz, Familie und Vaterland, ſo hört der Antrieb zu thätiger 
Arbeit auf, und es wird die Möglichkeit gegeben, ſich ungeſtört 
einer dem Leben abgewandten Beſchäftigung hinzugeben. Es 
würde ſich nun kaum jemand für eine derartige Beſchäftigung 
begeiſtern können, wenn dieſelbe nicht einen Erſatz für die Ver— 
zichtleiſtung böte. Dem Verzicht auf Beſitz ſteht als Erſatz der 
Erwerb einer höheren und größeren Seligkeit gegenüber; dem 
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Verzicht auf Familienglück der Genuß einer brünſtigen Liebes— 
gemeinſchaft mit Chriſto, vornehmlich mit der Jungfrau Maria 
und nach Auswahl mit einem oder mehreren Heiligen, ein Ge— 


nuß, welcher in bejchaulicher Andacht jeine Nahrung, in inbrünz - 


jtigem Gebet jeinen Ausdrud findet; dem Werzicht auf Die 
Freude am Waterlande die Begeijterung für die Größe und 
Herrlichkeit der internationalen Kirche. — Dies ift in wenigen 
Linien die Fatholifche Auffafjung von der Vollkommenheit des 
Hriftlichen Lebens. Daß diefe Vollkommenheit fich nur im 
Kloſterleben erreichen läßt und nur im bejchaulichen Ordens— 
leben ihren Höhepunkt erreichen fann, bedarf feines Beweiſes. 
Dan kann fich daher bei jolchen Betrachtungen. auf den Stand- 
punft des Reichskanzlers verjegen, welcher dem Gedanken Aus: 
druck gab, daß, da die fatholifche Kirche zur Entfaltung ihres 
religiöjen Zieles der bejchaulichen Drden bedürfe, die Nieder: 
lafjung jolcher Drden nicht zu beanftanden fei. Freilich ijt da— 
mit der Geſichtspunkt verlafjen, welcher bei den ſog. Maigeſetzen 
leitend war, daß von jedem Bürger eine dem Gemeinwohl nütz— 
liche Thätigkeit gefordert werden müſſe, und darum wohl die 
barmherzigen, nicht aber auch die beſchaulichen Orden zugelaſſen 
werden dürften. 

So harmlos jedoch, wie es nach dieſer Auseinanderſetzung 
ſcheinen könnte, liegt die Sache für uns Evangeliſche nicht. Die 
katholiſche Kirche hat nämlich auf Grund ihrer Anſchauung von 
der chriſtlichen Vollkommenheit von jeher ihre Polemif gegen uns 
geführt. Der bis zur Ermüdung beftändig wiederholte Gang 
der Fatholijchen Polemik von Bellarmin bis Zanffen und herunter 
bis zu den fogenannten Heßfaplänen ift der gewejen und ges 
blieben, die Perſon der Neformatoren und überhaupt aller her- 
borragenden evangelijchen Männer und protejtantifchen Größen 
fittlich zu verdächtigen und mit Kot zu Bewerfen, um dann den 
Schluß zu ziehen, was das doch für eine Kirche fein müſſe, 
welche von ſo ſittlich anrüchigen Perſonen gegründet ſei, welche 
ſo ins Weltliche verſtrickte Menſchen als ihre Größen preiſt und 
— entſetzlich iſts zu ſagen! — verheiratete Geiſtliche hat. Wir 








or, 


werden zugeben müffen, daß wir, an dem Maßſtabe der Boll- 
fommenbeit der fatholifchen Kirche gemejjen, nicht bejtehen können. 
Aber gerade deswegen dürfen wir Doc) wohl verlangen, da} wir 
eben nicht nach dieſem Maßſtabe, ſondern nach dem evangeliſch— 
chriſtlicher Vollkommenheit gemeſſen werden, und dieſe iſt eine 
völlig andere, grundverſchiedene. Wir erblicken in den durch die 
Naturordnung, durch die geſellſchaftlichen und geſchichtlichen Ent— 
wickelungen begründeten Verhältniſſe, alſo in der Ehe und Fa— 
milie, dem alltäglichen Beruf in allen ſeinen Formen, mag er 
Muskelkraft oder Denkkraft in Anſpruch nehmen, im Staate, in 
der bürgerlichen Geſellſchaft mit allen ihren Anforderungen den 
gottgewollten Boden, auf welchem die chriſtliche Perjönlichteit zu 
der ihr vorgejtedten ſittlichen Vollkommenheit ſich entwickeln ſoll; 
und dieſe ſittliche Vollkommenheit beſteht darin, alle Kräfte und 
alle Güter in den Dienſt ſelbſtverleugnender Liebe zu itellen 
und durch Liebe die Welt zu beherrjchen, nach dem Vorbilde 
Jeſu, welcher niemals den Dienjt der Menjchen gefordert hat, 
fondern jelber diente und fein Leben dahingab. In ver evans 
gelifchen Weltanfchauung fällt nicht leibliches und geiftliches 
Reben wie zwei jich gegenfeitig widerjprechende und einander 
aufhebende Größen auseinander, hier durchdringt das Geiftliche 
dag Leibliche und hebt es durch die Liebe zur fich empor, das 
Irdiſche ins Himmliſche verklärend. Nach diefem Maßſtabe ſoll 
man ung Evangelische beurteilen, nicht aber nach dem fatholijcher 
Frömmigkeit, welcher unjerer ganzen fittlichen Auffaffung fremd ijt. 

ir werden aber darum vergeblich bitten und es immer 
wieder erleben müjjen, daß man das, was vom evangelischen 
Standpunkte aus nicht nur erlaubt, ſondern geboten ift, unter 
das Licht katholiſcher Heiligkeit rücdt und für verwerflich und 
abjcheulich erklärt; denn es it gar zu bequem, mit unberech- 
tigter Polemik vorzugehen und faljche Beweggründe unterzulegen. 
Zweifellos wird man die nunmehr von Staatswegen geitatteten 
Niederlaſſungen der bejchaulichen Orden dazu benußen, für das 
fittliche Zebensideal des Katholizismus Propaganda zu machen. 
Was follen wir dagegen thun, welche Waffe ſteht ung dawider 
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zu Gebote? Wir fünnten nachweijen, und der Nachweis tjt 
Ihon häufig genug geliefert worden, wie gefährlich die Folgen 
der Fatholifchen Auffafjung von der chrijtlichen Vollkommenheit 
für die gejunde Entwidelung des Volkslebens find; zu welchen 
fittlichen Verirrungen die Mißachtung der Natur und der menjch- 
lichen Bildung führen muß und geführt hat. Die ganze Ge— 
Ihichte der Fatholifchen Orden ift der mwuchtige Beweis dafür. 
Aber dennoch werden wir weitreichende Erfolge mit folchen Auf- 
deckungen nicht erringen, weil unjere Gegner in ihren Mitteln 
nicht wählerifch find und das Unbequeme durch Schimpfen zu 
bejeitigen, die gefhichtlichen Enthüllungen als Gefchichtsfügen zu 
bezeichnen und mit dem Glanze des Elöfterlichen Heiligenſcheins 
das Urteil der Menge immer aufs neue zur blenden verjucht 
haben und unermüdlich verjuchen. 

Unjere Waffe muß eine andere jein umd zwar die, Das 
evangelijche Lebensideal in jeiner ganzen Herrlichkeit und fitt- 
fihen Größe dem Fatholischen gegenüberzuftellen und es in un— 
jerm Wandel jo deutlich zur Darftellung zu bringen, daß es 
überall hin wirkſam wird, wie ein Sauerteig, der den ganzen 
Zeig allmählich durchdringt. Leider ift es mehrfach verwijcht 
und zuweilen bis zur Unfenntlichkeit entjtellt worden, wodurch 
das Weſen evangelijcher Frömmigkeit unverſtändlich wurde Der 
Pietismus mit ſeiner weltflüchtigen Ängſtlichkeit, feiner Lehre 
von den Mitteldingen, ſeiner Faſſung des Begriffs „Welt,“ in 
welchen alles hineingepackt wird, was nicht dem Zwecke geſtlicher 
Erbauung dient, ſeiner Art die Arbeit im Reiche Gottes auf 
eine geſchäftige Thätigkeit in frommem Vereinsleben zu be— 
ſchränken, hat dem reformatoriſchen Lebensideale Züge aufge— 
drückt, welche vom katholiſchen Lebensideale entlehnt ſind und 
die evangeliſche Auffaſſung von der chriſtlichen Vollkommenheit 
verhüllen. Daß eine mildere Form der pietiſtiſchen Frömmig— 
keit nachſichtiger und duldſamer gegen die ſogenannten weltlichen 
Beſtrebungen iſt, hat dem evangeliſchen Lebensideal, welches 
innerhalb der Welt ſeine Verwirklichung ſucht, nicht zu der er— 
forderlichen Deutlichkeit verholfen. — Der Methodismus, welcher 
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das, was nur Ergebnis einer langſam reifenden Entwidlung 
jein kann, in einem Augenblid fertig bringen will und zu dieſem 
Zwecke die Empfindungen des Schredens und der Freude in Be⸗ 
wegung zu bringen verſucht, um aus dem Umſchlag der einen 
Empfindung in die andere die Heilsgewißheit zu gewinnen, hat, 
wenn auch in freier Weiſe, das katholiſche Lebensideal zum Vor⸗ 
bild genommen, welches im Genuß der Beſchaulichkeit den Vor⸗ 
geſchmack der Seligkeit koſtet und ſich dem Irrtum hingiebt, 
durch Beſeitigung alles Weltlichen eine ſündloſe Heiligkeit zu 
Die methodiftifche Frömmigkeit gipfelt in endloſen 
Gebeten, im welchen ſich der Beter bis zur Verzücdung einpor⸗ 
ſchraubt, ganz ähnlich, wie die bis zur Verzückung geſteigerte 
Frömmigkeit der katholiſchen Kloſterheiligen. Gewiß ſoll nicht 
verfannt werden, daß im Pietismus wie im Methodismus fic) 
richtige Züge evangelifcher, protejtantijcher Frömmigkeit finden, 
aber die von den Neformatoren wiederentdeckte chriſtliche Voll- 
fommenheit ift durch fremdartige Züge entjtellt. Wollen wir 
der von der chriftlichen Vollfommenheit in bejchaulichen Drden 
ausgehenden Polemik der fatholifchen Kirche gegenüber nicht nur 
gewappnet, Sondern auch gerüftet fein, alle liſtigen Anläufe zu 
beſtehen, ſo müſſen wir das evangeliſche Lebensideal, im Glauben 
an Gottes Liebe die Welt durch Liebe zu beherrſchen, deutlich 
hervorkehren und kraftvoll erſtreben. Wir müſſen bei aller Dul— 
Hung verſchiedener Richtungen innerhalb der evangeliſchen Chriſten— 
heit uns gegen jede Verdunkelung unſeres Standpunktes ver— 
wahren und ablehnend verhalten. Rein und blank muß jede 
gute Waffe gehalten werden, kein Roſt darf daran haften. Im 
Katholizismus und im Proteſtantismus ringen zwei verſchiedene 
ſittliche Welt- und Lebensanſchauungen mit einander um den 
Sieg. Da, wo die Zielpunkte dieſer verſchiedenen Anſchauungen 
in der Auffaſſung der chriſtlichen Vollkommenheit ſich entgegen— 
treten, um ſich mit einander zu meſſen, nicht etwa in irgend 
welcher Unterſcheidungslehre oder einer kirchlichen Einrichtung, 
wird die Entſcheidung fallen. Schau dich in der Rüſtkammer 
um, eine tüchtigere Waffe gibts nicht, als das Hochhalten und 


gewinnen. 


Trachten nach der auf dem Evangelium von Chriſto gegründeten 
jittlichen Vollfommenpeit. 


ILL 


J War das ein Pomp, als der Erzbiſchof von Köln ſeine 
Diözeſe durchreiſte, um die lange unterbliebene Firmung vor— 
zunehmen, und der Erzbiſchof Kopp als Stellvertreter ihm hier— 
bei einen Teil der Arbeit abnahm! In Prozeſſionen mit Fahnen 
und Streuzen z0g das Volk von allen Seiten her aus den Nach— 
barorten in die Städte, welche die geiftlichen Herren mit ihrer 
—— beehrten. Die Straßen waren beflaggt und bekränzt. 
Auf den Schildern inmitten der Schwünge, welche von Haus 
zu Haus über die Straßen gezogen oder an Ehrenbogen ange— 
bracht waren, las man überſchwengliche Willkommensgrüße, da— 
runter beſonders häufig den Gruß, welcher einſt unſerm Hei— 
land beim Einzuge in Jeruſalem zugerufen wurde: „Gelobt 
iei, der da fommt im Namen des Herrn“. In glänzenden 
Illuminationen wetteiferten die großen Städte miteinander. Ein 
Seit folgte dem andern, und Anreden wechjelten mit Trink—⸗— 
ſprüchen. Die Spitzen der Städte, die Vertreter der Staats— 
hehörhen erwieſen den Herren Erzbiſchöfen alle erdenklichen 
Ehren; es ging über das Maß bloßer Höflichfeit Hinaus, was 
man von den hohen Beamten thun jah und reden höxte. In 
vollem Glanze und im vollen Bewußtſein ihrer Macht trat Die 
fatholifche Kirche auf, wie eine Siegerin nahm fie die Huldigungen 
von allen Seiten entgegen. Ein Fremdling, welcher in jenen 
Tagen am Niederrhein ſich etwa aufhielt, mußte zu der Mei— 
N — — hier herum keine Evangeliſche geben müſſe, 
en * und ihre Empfindungen wurde nirgends Rück— 
Das muß wahr ſein, in äußerem GI Außerer 
Macht, vor allem in der —— ET —— 
luſtigen Volke zu entfalten, überragt die katholiſche Kirche die 
evangeliſche gewaltig, und darauf beruht, wie fie * ſehr 
wohl weiß, ein großer, vielleicht der größte Teil ihres Einfluſſes 
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auf das öffentliche Leben. Ihre in ſich geſchloſſene Einheit 
erſcheint in der die geiſtlichen Oberen demütig verehrenden 
Maſſe, welche weder Zeit, noch Mühe, noch Koſten ſpart, um 
ihrer Unterwürfigkeit Ausdruck zu geben. Haben wir Evangeliſche 
keine Waffe, um dieſen Einfluß zu brechen? Müſſen wir wehr⸗ 
los dagegen zurücktreten? 

Man hat wohl daran gedacht, dem Beiſpiele der katholiſchen 
Kirche nachzueifern und die Würdenträger der evangeliſchen Kirche 
bei ihren Dienſtreiſen in ähnlicher Weiſe zu feiern. Aber es iſt 
leicht erſichtlich, daß ſich dies mit dem Charakter der evange— 
liſchen Kirche nicht wohl verträgt. Und ſelbſt wenn die General—⸗ 
ſuperintendenten ſich einer größeren Ehrerweiſung von Seiten 
der ſtädtiſchen oder Staatsbehörden erfreuten, als jetzt, wo man 
ihre Anweſenheit in den Orten ihres Sprengels kaum beachtet; 
ſelbſt wenn ſie ſich bei ihren Viſitations— und ſonſtigen Dienſt— 
reiſen mit Fahnen und anderm Schmuck, mit Reden und Feſten 


begrüßen laſſen könnten, ſo wäre damit faſt nichts gewonnen, 


denn unſere kirchlichen Würdenträger repräſentieren die evan—⸗ 
geliſche Kirche keineswegs in der Weiſe wie die Erzbiſchöfe, in 
welchen die Kirche gleichjam verkörpert erjcheint, und deren 
Segen deshalb als ein wirkliches und darum begehrenswertes 
Gut erachtet und gefhäßt wird. In unjern Generaljuperinten- 
denten fehen wir nur hohe Beamte, denen wir um des Gewiſſens 
willen und auch aus perſönlicher Achtung ſchuldige Ehrerbietung 
erweiſen. Das wird ſich auch nicht ändern, wenn jene neuer— 
lichſt aufgetauchten Beſtrebungen, das geiſtliche Amt mit größerem 
Aufehen und erweiterter Macht auszuſtatten, erfolgreich ſein 
follten. Niemals wird ein evangelijcher Klerus, wenn jeine 
Bildung denkbar wäre, als Verkörperung der evangeliichen Kirche 
gelten können. Nach proteftantifcher Auffaffung deckt fich der 
Begriff des Amtes, jei ein Einzelner oder eine Körperjchaft 
Träger desjelben, jo völlig mit dem de3 Dienstes, daß wir eine 
Teier Des Amtseinfluſſes und der Amtswürde nicht wohl ver: 
tragen mögen. Verfucht man trotzdem ſolche Feier in Feſtlich— 
feiten, jo exlebt man e3 jedesmal, daß nicht nur ein großer 
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Teil, jondern der geiftig bedeutendjte und urteilsfähigite Teil 
der Evangelijchen jich ablehnend und Fühl verhält, womit dann 
den Seiten der bejte Glanz geraubt if. Durch Nacheiferung 
‚brechen wir ganz gewiß nicht den Einfluß der fatholifchen Kirche, 
welchen ‚fie durch Entfaltung ihres äußeren Glanzes beſitzt. Es 
befit aber die evangelijche Kicche eine bedeutende Macht, mit 
welcher jich die fatholifche Kirche nicht mejjen darf noch kann. 
In dieſer Macht iſt uns eine Waffe gegeben, welche wir ven 
Gegner fühlen lajjen wollen. Dieje Macht ift Die Gemeinde. 

Die katholiſche Kirche hat eine einflußreiche, monarchiſch 
gegliederte Geiftlichkeit, deren VBerwaltungsgebiet in Diözejen 
und Pfarreien zweckmäßig eingeteilt ift; fie hat Orden und 
Klöfter, fie Hat ein ganzes Neb von Vereinen tiber die Laien 
ausgebreitet, in welchen nach ©ejchlechtern und Altersitufen, 
nach Berufsarten und Ständen getrennt, die Vereinsglieder in 
der Unterordnung aller ihrer perjönlichen und bürgerlichen In— 
terejjen unter Firchliche geübt und an Unterwürfigfeit unter 
geijtlihe Macht gewöhnt werden, und zwar das alles meist in 
angenehmer und, ‚gefälliger Form. Cine Gemeinde aber hat die 
fatholijche Stirche nicht. Eine Gemeinde jegt die fittliche Eben- 
bürtigfeit aller ihrer Glieder unterfchiedslos voraus. In die 
katholiſche Chriſtenheit Dagegen treibt jich wie ein Keil Hinein 
der Unterjchied zwiſchen vollfommenen Chriften, welche welt- 
flüchtig ſich geiftlichen Beſchäftigungen Hingeben, und den un- 
vollfommenen Chriſten, welche, in weltlichem Berufe verflochten, 
nur in geringem oder geringjtem Maße geiftlichen Übungen ich 
widmen. fünnen. Daran ändert fich joviel wie nichts, wenn 
den Laien durch regelmäßigen Mefjebefuch und jährliches Kom— 
munizieren, Durch regelmäßiges Fasten und Beten ein Anteil 
an den überjchüjfigen Verdienſten der vollfommenen unter den 
Chriſten, den Heiligen, welche die Kirche als einen ihr zu Ge— 
bote ſtehenden Schatz verwaltet, zugeſichert wird. Denn indem 
die Kirche durch ſolche Gnadenſpende eine Art von Ausgleich 
der ſittlichen Mangelhaftigkeit Des Laienchriſtentums verſucht, 
beweiſt ſie grade, daß ein klaffender Riß in ihrer Mitte beſteht. 
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— Wie aber der katholiſchen Chriſtenheit die Vorbedingung zur 
Gemeindebildung, nämlich die ſittliche Gleichberechtigung aller 
ihrer Glieder fehlt, ſo fehlt ihr auch die Grundbedingung zu 
einer wirklichen Einigkeit im Geiſte, nämlich das Recht der 
freien Überzeugung und das Bewußtſein der Selbjtverantiortung 
des Einzelnen, ‚ohne welche e3 vielleicht zu einem Einerlei, nie⸗ 
mals aber zur Einheit kommt; denn dieſe läßt die Mannig— 
faltigkeit zu Recht beſtehen und geſtattet ihr freie Bewegung 
und Gntwidlung. Aus der Zeit, als Die katholiſche Kirche 
durch das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes in eine 
die Gewiſſen erregende Bewegung geriet, ſtammt der Ausſpruch 
des Erzbiſchofs Melchers': Bei einem katholiſchen Prieſter kann 
dem Papſte gegenüber von perſönlichem Gewiſſen nicht die Rede 
ſein. Und als ein ungariſcher Prälat aufgefordert wurde, ſich 
einem Proteſte wider die päpſtliche Unfehlbarkeit anzuſchließen, 
erklärte er: Sch kann mich an eurem Proteſt nicht beteiligen, 
denn ich glaube überhaupt nichts. Das erſte Wort ipricht dem 


Prieſter das Necht ab, ſich eine gewijjenhafte Überzeugung bilden 


zu Dürfen, das zweite Wort erklärt eine gewifjenhafte Über- 
zeugung überhaupt für überflüffig, Wenn dies num von den 
Priejtern gilt, die doch wegen ihrer Eheloſigkeit und ihrer 
Amtsweihe zu den volllommenen Chriften zählen, wie kann es 
Henn anders bei den unvollfommenen Chrijten, bei den Laien 
stehen? Wir können Die unverdroffene Teilnahme des Fatholijchen 
Volkes an den umftändlichen Eirchlichen Gebräuchen, an den oft 
mühſeligen Feierlichkeiten und zeitraubenden Feſten bewundern, 
aber verwundern müſſen wir ung immer wieder über die bei 
Nachfragen und in Gejprächen mit Katholiken fich zeigende Un- 
kenntnis über die Bedeutung der Zeremonien, der Feſte umd 
kirchlichen Gebräuche. Wir Proteſtanten wiſſen meift befjer 
Beſcheid darüber als katholiſche Laien. Da nun ohne Erkennt— 
nis keine Überzeugung möglich iſt, ſo können wir in der Kirch— 
lichkeit des katholiſchen Volkes nicht den Ausdruck freier, auf 
einer Gewifjensarbeit beruhenden Überzeugung, fondern nur den 
einer von Jugend auf gepflegten Gewöhnung jehen, welche, je 
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länger geübt, um ſo geiſtloſer werden muß, denn das fromme 
Gefühl erkaltet, wenn es nicht von heiligen Gedanken erwärmt 
wird. Dieſelbe Abhängigkeit, derſelbe Mangel an freier Selbſt— 
beſtimmung, aus dem Bewußtſein der Verantwortlichkeit heraus, 
zeigt ſich auch innerhalb der Pflichtenkreiſe des thätigen Lebens. 
Überall finden wir das katholiſche Volk als unmündiges be— 
handelt, von den Prieſtern geleitet, durch den Beichtſtuhl in 
Furcht und durch dieſe Furcht in Zucht gehalten. Zur Wahl— 
urne wird es vom Prieſter getrieben oder von derſelben zurück— 
gehalten, es übt die Pflicht des Staatsbürgers, ohne ſich der 
Verantwortlichkeit bewußt zu ſein. Vom Beichtſtuhl aus wird, 
namentlich durch die Frauen, die Kinder und die Dienſtboten, 
das Familienleben überwacht. Ein unſichtbarer aber zudring— 
licher Einfluß macht ſich bei Schließung neuer Verbindungen, 
bei Löſung von Freundſchaften, bei Beſtimmung von Almoſen, 
bei Teſtamenten und Vermächtniſſen geltend, ſodaß ſich das 
ſittliche Leben der katholiſchen Laien unter beſtändiger Bevor— 
mundung entwickelt, von welcher ſich ſogar die ſogenannten 
liberalen Katholiken nur ſelten völlig frei zu machen verſtehen. 
Die katholiſche Kirche beſitzt in der That eine große Macht 
über die Gemüter und Gewiſſen, aber gerade deswegen beſitzt 
ſie keine Gemeinde. 

Die evangeliſche Kirche dagegen hat eine Gemeinde. In 
ihr ſind alle Mitglieder von gleicher Würde, ſie beſitzen alle 
denſelben Wert durch die Liebe Gottes, welche ihnen ohne ihr 
Verdienſt als freies Gnadengeſchenk zugewendet wird; fie er— 
freuen ſich alle in gleicher Fülle derſelben geiſtlichen Güter; ſie 
haben alle einerlei Beruf, weil die Vollkommenheit des chriſt— 
lichen Lebens in jedem Stande, in jeder Lebenslage erſtrebt 
werden kann; ſie arbeiten auf einerlei Hoffnung, an der Herr— 
lichkeit des einſt vollendeten Himmelreichs teilzunehmen. Dieſes 
geiſtige Erbteil, welches die evangeliſche Kirche durch die Ge— 
meinde dem Einzelnen darbietet, muß der Einzelne ſich erwerben, 
um es zu beſitzen, und dieſer Erwerb geſchieht durch die Bil— 
dung einer Überzeugung. Hierbei aber wirken die Sndividualitäten, 
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die Anlagen, die verjchiedenen Bildungsjtufen, die mannig- 
faltigiten Lebensführungen mitbeftimmend ein, ganz abgejehen 
von den Unterschieden, welche ſich aus den Gejegen der geijtigen 
Entwicklung, des Wachſens und Werdens ergeben. Man er— 
kennt leicht, daß es zu einer überaus reichen Mannigfaltigkeit 
der Überzeugungen unter den Evangeliſchen kommen kann, welche 
unter gewiſſen geſchichtlichen Bedingungen ſogar zu Gruppen— 
bildungen und zu verſchiedenen Konfeſſionen führen können und 
geführt haben. Trotz dieſer Erfahrungen hat die evangeliſche 
Kirche niemals das Recht der freien Überzeugung eingeſchränkt, 
vielmehr die Ausübung dieſes Rechtes gefordert, indem ſie die 
heilige Schrift, die Urkunden chriſtlicher Wahrheitserkenntnis, 
jedermann zur freien Forſchung darbietet und deren Verſtänd⸗ 
nis auf alle nur denkbare Weiſe zu fördern beitrebt ij. Sie 
kann dies unbedenklich thun, weil fie fich bewußt ift, das Evan— 
gelium jchriftgemäß zu predigen, jo daß ein wirklich trennender 
Widerſpruch zwifchen dem Gemeindebekenntnis und der freien 
Überzeugung eines Bibellefers und Schriftforjchers nicht auf- 
fommen fann. Wie begründet diefe Vorausſetzung ift, hat ſich 
Yarin bewährt, daß ziwijchen dem [utherijchen und reformierten 
Bekenntnis, in welchem evangelijche Überzeugung in ſcharfer 
Unterfcheidung zum Ausdruck gefommen iſt, dennoch ein trennen= 
Her Widerfpruch nicht entdeckt werden kann, und eine Union 
beider Befenntniffe auf Grund des Gemeinjamen in ihnen ge— 
ichichtlich entjtanden ift und fich im Segen weiter entivicelt. 
Die Forderung, ſich auf Grund des Evangeliums eine ſelbſt— 
ftändige Überzeugung zu bilden, hat aber, was man zunächit gar 
nicht vermuten jollte, eine zur innigen Gemeindebildung er- 
ziehende und treibende Kraft. Die Gemeinde fchiebt nämlich 
jedem Einzelnen die volle Selbftveranttwortlichkeit für feine Über- 
zeugung zu, ohne ihn jedoch dabet vereinfamt zur lafjen. Jede 
Tiberzeugung ift der Ausdrud einer fittlichen Entwicklungsſtufe. 
Die Fehler und Irrtümer feiner fittlichen Entwidlung büßt in 
allen ihren Folgen ein jeder jelbjt, niemand in der Gemeinde 
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davon losjprechen, jeder hat alles mit feinem Gott abzumachen 
umd für fich felbjt wieder gut zu machen. Aber die Gemeinde 
läßt den Einzelnen troßdem nicht vereinzelt, ſondern weckt und 
ſtärkt durch Predigt und Saframent in ihm den Mut des 
Ölaubens, Vergebung bei Gott zu juchen, fie verbürgt durd) 
Ihre Slaubensfreudigfeit, daß bei Gott Vergebung zu finden it, 
lie Hält durch ihr Leben in Chrifto die Triebfraft fittlichen 
Strebens wach und zieht Durch ihre Begeijterung für den himm— 
liſchen Beruf den Einzelnen mit ſich fort. — Ferner wird durch 
die Mannigfaltigkeit, welche ſich bei der Bildung ſelbſtändiger 
Überzeugung unter den Einzelnen entwickelt, die Ergänzungs— 
bebürftigfeit in jedem empfindlich. Der eine fucht den andern, 
feiner iſt fich ſelbſt genug, ein Austaufch untereinander wird 
brennendes Verlangen. Hiermit ift aber die Vorausſetzung ger 
wonnen, durch welche ſich die brüderliche Liebe, der innige An— 
Ihluß an die Gemeinde als unabweisbare Gewiſſenspflicht auf⸗ 
drängt. Ein gegenſeitiges Dienen zum Zwecke ſittlicher Förde— 
rung wird ein tiefempfundenes Bedürfnis, mancherlei Gaben 
und Kräfte werben geweckt und entfalten jich, ein Wetteifer ent— 
jteht im Ringen nach einem Kleinod, ein Pflichtenkreis greift 
in den anderen. Wie die Glieder eines Leibes, von denen jedes 
ſein beſonderes Geſchäft hat und doch ſeine Bedeutung erſt durch 
die Verbindung mit dem ganzen Leibe empfängt, ſo ſchließen ſich 
die einzelnen, von denen jeder ſeine beſondere Entwicklung durch— 
gemacht und durchzumachen hat, von denen jeder ſeine beſondere 
Eigenart beſitzt, zur Gemeinde zuſammen, um in brüderlichem 
Liebesdienſte zur wirklichen Geltung und geſegneten Bedeutung 
zu kommen. 

Und ſolche auf Grund der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes ſich aufbauende Gemeinde ſollte einer prieſterlich bevor— 
mundeten, kirchlich geſchulten Maſſe nicht gewachſen ſein? In 
der Gemeinde beſitzt die evangeliſche Kirche die Waffe, mit wel— 
cher ſie gegen die nur durch Prieſterherrſchaft zuſammengehaltene 
katholiſche Kirche ſiegreich kämpfen kann. Dieſe ſcharfe und 
ſchneidige Waffe verſagt uns aber zur Zeit noch den vollen 
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Dienst, denn die Aufgabe, auf Grund des allgemeinen Prieſter⸗ 
tums eine ſich ihrer Kraft vollbewußten Gemeinde zu bauen, iſt 
ſo rieſengroß, daß es nicht verwundern darf, wenn ſie erſt teil- 
weile gelöft ihrer Vollendung noch entgegenharrt. Zur Zeit 
stehen der evangelischen Kirche hierbei zwei Hindernifje im Wege, 
einmal die durch die Induſtrie hervorgebrachte Anhäufung von 
bunt aus allen Himmelsgegenden zufammengewürfelten Volks⸗ 
maſſen, deren Gliederung zu neuen Gemeinden oder Eingliede— 
rung in beſtehende Gemeinden Zeit, Mühe und oft leider nicht 
vorhandene ſeelſorgeriſche Kräfte fordert; zum andern die Gleich—⸗ 
giltigkeit einer bildungsſeligen Geſellſchaft, welche ſich höchſtens 
noch für äſthetiſche und künſtleriſche Erhebungen, nicht aber für 
die ernſte Arbeit einer ſittlichen Charakterbildung zu begeiftern. 
vermag und ſich vom evangelifchen Gemeindeleben deswegen 
fernhält. Sollten uns nun diefe Hindernifje abjchreden? Für 
tüchtige Menjchen jind Hindernifje nur Aufjorderungen zu grö⸗ 
hßeren Anſtrengungen. Die katholiſche Kirche zittert ſchon bei 
dem Gedanken, daß ſich die evangeliſche Kirche durch volle Ent— 
wicklung der Gemeinde, in welcher in der Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Überzeugungen die Einheit des Geiſtes im Glauben 
und Liebe zur Erſcheinung kommt, in ihrer vollen Kraft offen— 
baren könnte. Man denke nur an das Schimpfen und an das 
Geſchrei der ultramontanen Preſſe über den Evangeliſchen Bund; 
welcher Verſtändige hört aus dieſen Wutausbrüchen nicht die 
Angſt vor der Kraft des ſich auf ſich ſelbſt beſinnenden evan— 
geliſchen Gemeingeiſtes heraus? Die katholiſche Kirche weiß 
nm zur gut, daß fie ihre Machtſtellung nur behaupten kann, 
wenn die evangelische Kirche fich ſchwach erweiſt. Wohlan! Es 
rüfte ſich ein jeder, der Gemeinde zu dienen, auf welcher die 
fiegreiche Kraft der evangelifchen Kirche beruht. 
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Im Derlage von Eugen Strien in Halle a. S. 
erfchien foeben: 


Das unaleihe Maß 


die wahren Ziele evangeliſcher Kirchenpolitik. 


— 


Don 


T. Claſen, 


Pajtor in Eichenbarleben. 


Vreis SO fa. 


Die vorliegende Schrift erbringt in Harer und entfchiedener Weife, 
aus treuem evangelifchen Herzen den Nachweis, wie berderblich auch für 
den Staat jelbjt die jtiefmütterliche Behandlung ift, die jet der evan— 
gelijhen Kirche im Vergleich zur Behandlung der römischen Papſtkirche 
ſeitens des Staates zu teil wird. Was dem gegenüber die Aufgabe 
einer wahren evangeliſchen Kirchenpolitik iſt, wird weiter gezeigt. Als 
ſolche Ziele werden bezeichnet: 1) eine größere Selbſtändigkeit der evan— 
geliſchen Kirche, jofern darunter eine größere Sreilafjung aus büreau— 
Fratiichen Banden zu verjtehen ift oder m. a. W. eine konſequente Durch— 
führung der Synodalordnung. Denn Synodalordnung und Freiheit 
der Kirche bedingen einander. Weit entfernt aber, daß jolche Selb- 
jtändigfeit der Kirdhe eine Trennung vom Staat zur Folge babe, er— 
fordert diejelbe vielmehr eine engere und normalere Verbindung von 
Staat und Kirche, in Gemäßheit der richtigen Beitimmung des Ver: 
hältnifjes von Staat und Kirche. Gerade auf diefen letzteren Nachweis 
möchten wir die Aufmerkſamkeit Lenken. ALS zweites kirchenpolitiſches 
Ziel wird eine engere Verbindung aller deutſchen evangeliſchen Kirchen 
und der verſchiedenen kirchlichen Richtungen zu gemeinſamem Kampf gegen 
Rom bezeichnet. Hier wird ein warmes Wort gegen die Parteiverbitterung 
und für gegenſeitiges Tragen geredet. Die Schrift ſei beſonders auch den 
ſog. Laienmitgliedern der Synoden empfohlen. Sie iſt im beſten Sinne 
zeitgemäß. 
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Druck von Fr. Richter in Leipzig. — 





